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Als im Jahre 1825 in Wunsiedel eine „Spar-Anstalt“ 
ins Leben gerufen wurde, befanden sich Wirtschaft 
und Gesellschaft der Region inmitten tiefgreifender 
Veränderungen und Entwicklungen, die am Ende aus 
dem 19. Jahrhundert eine der bewegtesten Epochen 
der Geschichte machen sollten. 

Zwischen Zollern, Preußen, 
Franzosen und Bayern 

Mit Markgraf Christian Friedrich Carl Alexander von 
Brandenburg-Ansbach-Bayreuth endete 1791 eine 
jahrhundertealte Tradition: Nachdem er seit 1769 in 
den beiden fränkischen Fürstentümern der Hohen-
zollern regiert hatte, musste er am Ende einsehen, 
dass viele seiner – durchweg durchdachten – Pro-
jekte zur Sanierung des maroden Staatshaushaltes 
nicht zu fruchten schienen. Aus diesem Grund, und 
womöglich auch wegen seiner neuen Liebe zu einer 
englischen Schauspielerin, die gerne wieder zurück in 
ihre Heimat wollte, stimmte er schließlich der Über-
nahme der Amtsgeschäfte in Ansbach und Bayreuth 
durch die verwandte preußische Krone zu. Während 
Alexander und Eliza Craven, so der Name der Femme 
Fatale, es sich daraufhin als Privatiers in Großbritan-
nien gut gehen ließen und sich unter anderem der 
Pferdezucht widmeten, übernahm Karl August Frei-
herr von Hardenberg, der bereits bei der Vorberei-
tung der Machtübernahme assistiert hatte, die Regie-
rungsgeschäfte in Bayreuth. 

Mit ihm, der später als Reformer Preußens zu Ruhm 
und Ehre aufsteigen sollte, begann in Bayreuth eine 
goldene Epoche: Große Teile der nach wie vor mit-

telalterlich geprägten Strukturen wurden radikal 
reformiert, eine frühe Art der „Ministerien“ für viele 
verwaltungsrechtliche Belange wurde geschaffen, 

Das bewegte 19. Jahrhundert 

Karl August Freiherr von Hardenberg
(Gemälde von Friedrich Georg Weitsch, 

Stiftung der Preußischen Schlösser und Gärten)
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und eine recht liberale Wirtschaftspolitik kam zur An-
wendung. Damit konnte Hardenberg einige der An-
sätze, mit denen er Preußen später zum „ersten mo-
dernen Staat Europas“ machen sollte, im Fürstentum 
Bayreuth testweise zur Anwendung bringen! 

Als besonders wichtig erschien ihm dabei die För-
derung der wirtschaftlichen Freiheit: Schon seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts hatten sich tiefgreifende 

Wandlungen Bahn gebrochen, die aus den einzelnen 
Handwerkern Arbeitnehmer in größeren Verbünden 
gemacht hatten. Allen voran im Textilsektor, wo man 
immer häufiger auf die importierte Baumwolle als 
Rohstoff setzte, hatte sich so das „Verlagswesen“ ein-
gebürgert, in dessen Zentrum der namensgebende 
„Verleger“ stand, der die Produktion an verschiedene 
Weber innerhalb seines Netzwerks delegierte. Damit 
kann er als erster „Unternehmer“ im eigentlichen Sinn 
bezeichnet werden, dem Hardenberg auch große 
Teile der Entscheidungsfindung zusprach. Überspitzt 
formuliert, sollte die Politik demnach zwar gewisse 
Rahmen für die wirtschaftliche Entwicklungen schaf-
fen, die eigentliche Ausgestaltung aber den Akteuren 
selbst überlassen. Zu diesem Zweck wurde unter 
anderem ein „Fabriken-Kommissariat“ geschaffen, 
das als Bindeglied zwischen den beiden Strukturen 
dienen sollte. Parallel dazu förderte Hardenberg 
den traditionsreichen Anbau des Flachses als „Back-
up-Struktur“, falls durch Störungen auf der weltwirt-
schaftlichen Bühne die Preise für die Baumwollimpor-
te unerwartet steigen sollten. Zur Aufsicht über den 
wirtschaftlich immens bedeutsamen Bergbau holte 
er sich mit Alexander von Humboldt einen jungen 
preußischen Beamten in seine Obhut, der durch För-
derung Hardenbergs schon bald nicht allein verwal-
tungsrechtliche Kompetenzen erwarb, sondern auch 
die Grundlagen eben jener Forschungen legen konn-
te, die ihn später weltberühmt machen sollten. 

Die preußische Zeit brachte das Fürstentum Bayreuth 
demnach vor allem mit Blick auf die Wirtschaft mei-
lenweit voran, was sich auch in der Gesellschaft ent-
sprechend niederschlug: Nicht mehr der mittelalter-
liche Adel stand nun an ihrer Spitze, sondern „das 
Kapital“, bzw. die kapitalstarke Schicht des neu be-
gründeten „Bürgertums“. In beinahe allen größeren 

Einer der letzten Handweber des Fichtelgebirges
(fotografiert von Paul Zahlaus, Walpenreuth)
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Städten gründeten sie eigene „Ressource-“ oder „Bür-
ger-Gesellschaften“, um unter ihresgleichen zu sein, 
und nicht mehr „in den engen, warmen Stuben unter 
dem gemeinen Haufen verweilen“ zu müssen, wie es 
die Gründer der Münchberger „Gesellschaft Harmo-
nie“ 1804 ausdrückten. Unter ihrer Ägide nahmen da-

mit gleich mehrere bahnbrechende Entwicklungen 
Fahrt auf: Einerseits kam es zu einer deutlichen Hin-
wendung zum „Göttlichen“ innerhalb der Natur, das 
man durch die in Mode gekommenen Gemälde der 
sogenannten „Romantik“ kennen und schätzen lernte. 
Andererseits sollte – allen voran unter dem Eindruck 

Bürgerliches Treiben am Waldsteingipfel zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Seit dieser Zeit war es dem dort stati-
onierten Förster erlaubt, Bier auszuschenken und Brotzeiten anzubieten, was aus dem „Hospiz Waldstein“ ein 
beliebtes Ausflugsziel machte. Später entstand daraus das „Waldsteinhaus“. (Lithografie von Georg Könitzer)
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eines ausgreifenden Franzosenkaisers Napoleon 
– auch „das Deutsche“ deutlicher in den Fokus ge-
nommen werden. Beides war in der historischen Fich-
telgebirgs-Landschaft wunderbar möglich, was zur 
Erschließung der Burgen als Teil einer „urdeutschen 
Geschichte“ durch die bürgerlichen „Lustwandler“ 
führte. Nahe Wunsiedel machte sich Ende des 18. 
Jahrhunderts die „Gesellschaft zur Aufklärung vater-
ländischer Geschichte, Sitte und Rechte“ gar daran, 
die Landschaft per se komplett neu zu erfassen und 
zu erforschen, wobei man – wenn man schon einmal 
dabei war – auch gleich ein touristisches Highlight er-
schuf: die Luisenburg. 

Leider brachte alles vaterländische Treiben nichts: 
1806 marschierten Napoleonische Truppen in Bay
reuth ein und übernahmen das Fürstentum ohne ir-
gendeine preußische Gegenwehr. Wenngleich durch 
den Provinzialverwalter Camille de Tournon versucht 
wurde, an die Reformen seines Vorgängers Harden-
berg anzuschließen (beispielsweise durch die Einfüh-
rung moderner Jenny-Spinnmaschinen, die die erste 
Mechanisierung in der Textilproduktion auslösten), 
machte man durch Repressionen und Kontributions-
zahlungen vieles zunichte, was vorher langsam er-
wachsen war. Mit der Übergabe Bayreuths an Bayern 
1810 kam endlich die lang ersehnte Stringenz zurück, 
die zugleich einherging mit einem deutlichen wirt-
schaftlichen Rückschritt. Denn während in den frän-
kischen Regionen längst der durch die Preußen ini-
tiierte liberale Geist um sich gegriffen hatte, war der 
Süden des Königreichs in konservativen Strukturen 
verharrt, die nun immense Probleme nach sich zu zie-
hen drohten. 

Ludwig I. von Bayern, der heute fälschlicherweise oft 
als realitätsferner Romantiker verschrien wird, sah 

sich daher der Herausforderung gegenüber, eine 
gemeinsame Linie in der neuen, gemeinsamen Wirt-
schaftspolitik finden zu müssen. Letztendlich schlug 
er sich dabei auf die Seite der fränkischen Strukturen, 
förderte den Liberalismus, und setzte sich im Rah-
men dessen unter anderem für die Entstehung eines 
Binnenmarkts, die Abschaffung von Zöllen und den 
Ausbau der Infrastruktur ein. All diese Überlegungen 
führten ab den 1820er Jahren erneut zu signifikanten 
und tiefgreifenden Veränderungen! 

Die Epoche des Dampfes

Bislang hatte man sich im ehemaligen Fürstentum 
Bayreuth vollends auf die traditionsreiche Handarbeit 
fokussiert, und sich damit gegenüber der stärker wer-
denden Konkurrenz positioniert. Allen voran im Textil-
sektor war der Markt zwischenzeitlich durchgerüttelt 
worden, nachdem die Wasserkraft in Sachsen und die 
Dampfkraft in England die Mechanisierung der Spin-
nerei und den Bau erster „Fabriken“ ermöglicht hat-
ten. Die Textilproduktion im heutigen Oberfranken, 
die keine vergleichbaren Energieträger zur Verfügung 
hatte (sicher gab es genug Flüsse, deren Wassermen-
ge für den Betrieb von Mühlen ausreichte, nicht aber 
für den großer Turbinen), suchte daraufhin ihr Heil in 
der Qualität. Jacquard-Aufsätze für die Webstühle und 
immer aufwendigere Muster trugen dazu bei, gegen-
über der einfach hergestellten Massenware konkur-
renzfähig zu bleiben. Am Ende stifteten Verleger, die 
Vertriebsexperten der Region, in Münchberg gar eine 
eigene „Weberschule“, um damit die Ausbildung der 
Handwerker zu verbessern. Und dennoch war allen 
allzu klar, dass man sich damit lediglich Zeit erkaufte, 
bis die Entwicklung der Maschinen weiter vorange-
schritten wäre, und sie auch die „Qualitätsarbeit“ als 
letzte Bastion der Handweberei übernehmen würden. 
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Ende der 1820er Jahre begannen daher erste Pla-
nungen, das modernste Verkehrsmittel seiner Zeit 
in die Region zu holen. Joseph von Baader war es, 
der für Ludwig I. „Inspektionsreisen“ nach England 
unternahm, um die dort erfolgreich eingesetzten 
Dampfeisenbahnen einer genaueren Untersuchung 
zu unterziehen. Die Erkenntnisse, die er der baye-
rischen Regierung 1825 vorstellte, waren beeindru-
ckend – und wurden von den meisten Zeitgenossen 
doch schmählich verkannt. Nur Ludwig I. hielt an 
seiner Idee fest, aus Bayern einen modernen Indus-
triestaat zu machen, was zugegebenermaßen nicht 
ganz uneigennützig war, nachdem die sogenannte 

Proto-Industrie (also handwerkliche und Manufaktur-
produktion) große Teile des Nordens versorgte und 
Ludwig mit deren Förderung die um sich greifende 
Verarmung breiter Teile der Gesellschaft aufhalten 
wollte, um so die eigene Macht zu sichern. 

1833 gab er schließlich das Privileg zum Bau einer 
Eisenbahn an ein Nürnberger Konsortium, das nur 
zwei Jahre später den stolzen „Adler“ auf die Schie-
nen stellte, und damit das Eisenbahnzeitalter in den 
deutschen Ländern beschwor. Wurde der Adler einst 
noch (mitsamt dem Lokführer) aus England impor-
tiert, brachte Johann Andreas Schubert später von 
seinen eigenen „Inspektionsreisen“ derart detaillierte 
Pläne aus England mit, dass er mit der „Saxonia“ nicht 
allein die erste auf deutschem Boden konstruierte Lo-
komotive präsentieren konnte, sondern auch einen 
Teil zum Grundstock der sächsischen Maschinenbau-
industrie beisteuerte. 

Durch den immensen Fortschritt in der Entwicklung 
und die damit möglich gewordenen Verbesserungen 
kam es schließlich zu einem wegweisenden Plan: Hat-
te man mit der Eisenbahn bislang stets nahe beieinan-
der liegende Städte verbunden, um die Tauglichkeit 
des Systems zu beweisen, ging es nun darum, Länder 
näher zusammenrücken zu lassen. Mit dem Bau der 
Ludwig-Süd-Nord-Bahn von Lindau nach Hof und 
der kurze Zeit später fertiggestellten Strecke Leip-
zig-Hof war es möglich geworden, die sächsischen 
Steinkohlevorkommen für die fränkische Industrie 
nutzbar zu machen. Ganz nebenbei schufen die Pla-
ner mit der „Schiefen Ebene“ auf bayerischer und der 
Göltzschtalbrücke auf sächsischer Seite zwei der bis 
heute beeindruckendsten Ingenieurleistungen der 
Geschichte. Nach dem Lückenschluss begann auch 
im Fichtelgebirge die sogenannte „Hochindustriali-

Dampfmaschinen, wie hier das 450 PS starke Exemplar
in der „Aktienfärberei Münchberg“, ermöglichten ab

den  1860er Jahren die „Mechanisierung“ in der ober- 
fränkischen Industrie. Ab den 1880er Jahren positio
nierte sich die Marktredwitzer Firma „Heinrich Rock-

stroh“ als bedeutender Lieferant der stählernen 
Giganten. (Stadtarchiv Münchberg)
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sierung“, die mit der Mechanisierung der Produktion 
einherging. In den 1850er Jahren schossen in den 
Städten Bayreuth, Hof und Kulmbach die ersten me-
chanischen Spinnereien aus dem Boden, allesamt ge-
gründet durch lokale Aktionärsgruppierungen, ehe 
ab den 1860er Jahren auch die Erschließung der um-
liegenden, ländlicheren Räume durch die Eisenbahn 
begann. 

Dabei stieß man allerdings schnell an die Grenzen des 
Wachstums: Die sächsische Steinkohle wurde immer 
teurer, was schließlich zu waghalsigen Planungen 
führte. Mittels einer „Fichtelgebirgsbahn“ wollte man 
von Bayreuth aus die gesamte Region über Wunsiedel 
mit Eger verbinden, um die dort lagernde Braunkohle 
für die heimische Industrie nutzbar zu machen. Nach 

der Ludwig-Süd-Nord-Bahn waren die zeitgleich pro-
jektierten Fichtelgebirgs- und Frankenwaldbahnen 
die beiden größten Infrastrukturprojekte ihrer Zeit 
und hätten, so sie verwirklicht worden wären, den 
gesamten Nord-Süd-Verkehr des späteren deutschen 
Kaiserreichs durch die Region geführt. Stolz sprach 
man schon vom „Weltverkehr“, der am Ende mit dem 
Brennerpass zusammengeschlossen werden sollte, 
doch wurde letztlich nichts daraus – der Haushalt gab 
es nicht her. Daher machte man sich daran, wenigs
tens die für die Kohleversorgung so wichtige Trasse 
nach Eger auf andere Weise zu verwirklichen: Von Hof 
aus plante man sie als Privatgeschäft und konnte die 
„bayerisch-böhmische Kohlenbahn“ 1865 feierlich er-
öffnen. Der Coup, der damit gelungen war, kann nicht 
hoch genug geschätzt werden: Durch den Zugang zu 
sächsischer Stein- und böhmischer Braunkohle, die 
schon bald das Rennen für sich entschied, kam die 
Region um 1870 in den Genuss der niedrigsten En-
ergiekosten der gesamten deutschen Länder: Damit 
begann nun auch in Fichtelgebirge und Frankenwald 
die Epoche des Dampfes! 

Handwerker, Arbeiter, Bürger

Im Bugwasser dieser wirtschaftlichen Entwicklungen 
fand erneut auch ein tiefgreifender Wandel in der 
Gesellschaft statt: Stückweise wurde damit begon-
nen, die traditionellen, handwerklichen Strukturen 
in die neue, mechanisierte Produktion zu überfüh-
ren. Dabei kam es keineswegs zu den aus anderen 
deutschen Regionen bekannten „Maschinenstür-
men“ oder Kämpfen zwischen Handwerk und Indus-
trie, sondern ganz im Gegenteil zu einem langsam 
anlaufenden Strukturwandel, bei dem vor allem die 
Jüngeren dazu angehalten wurden, in die neu ge-
gründeten „Fabriken“ zu ziehen, während man für die 

Lokalbahnidylle im Fichtelgebirge, wie hier in den 
1960er Jahren in Sparneck, wird heute meist roman-
tisiert dargestellt. Allerdings war der Bau der Lokal-
bahnen ab den 1880er Jahren auch ein wichtiger 

Baustein zur Industrialisierung der Region.
(Albert Unglaub, Sammlung Adrian Roßner)


